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Spannende Verschwörungsthriller von H.C. Besdziek
 



DIE GALILEO VERSCHWÖRUNG
DAS HOLLYWOOD PUZZLE
 
 

Für das Kino
 
 

Fakten und Fantasie
 

Das California Institute of the Arts ist eine private
Kunsthochschule, deren Gründung auf niemand Geringeren
als Walt Disney zurückgeht. Der Campus dieser Hochschule
liegt seit dem Jahr 1971 in Santa Clarita, rund fünfzig
Kilometer nördlich von Los Angeles. In unzähligen
Hollywood-Filmen, darunter nahezu allen Animationsfilmen
von Disney Pixar, findet sich ein verborgener Hinweis auf
einen bestimmten Ort innerhalb dieses Campus.
 

Alle verborgenen Details aus den Hollywood-Filmen, die in
diesem Roman eine Rolle spielen, existieren tatsächlich.
Alle nachprüfbaren historischen Fakten in diesem Roman
sind wahr.
 

Die Handlung dieses Romans und sämtliche Charaktere
sind dagegen frei erfunden.
 
 

Dies ist kein Test.
Hier spricht das Notfall-Übertragungssystem.

Wir verkünden den Beginn des Hollywood Puzzle.



Sobald die #0 erscheint, sind Hochspannung und grausame
Verbrechen, einschließlich Mord, für zwölf Stunden

garantiert.
 

PS: Dies ist viel mehr als nur ein Thriller.
In diesem Buch sind unzählige Codes, Anspielungen und

Insider-Gags versteckt.
 
 

+++ #0 +++
 

All work and no play makes Jacqueline a dull girl
All work and no play makes Jacqueline a dull girl
All work and mo play makes Jacqueline a dull girl
All work and no play makes Jacqueline a doll girl
All work and no ploy makes Jacqueline a dull girl
All work and no play nakes Jacqueline a dull girl
All work and no play makes Jacqueline a dull girl
 

(Frei nach dem Film „Shining“)
 

+++ #1 +++
 

Es war der wichtigste Auftrag, den er je erhalten hatte. Bei
keiner Aufgabe, die er in der Vergangenheit zu bewältigen
gehabt hatte, hatte es sich um so viel gedreht wie in dieser
Nacht. Heute Nacht wird eine Gefahr gebannt, die unser
Land ins Dunkel stürzen könnte.



Der Mann mit dem Decknamen Ares griff in seine
Aktentasche, holte ein Gerät heraus und hielt es gegen den
Sensor. Noch war das Licht rot, doch es dauerte nur einen
Moment, bis der Sensor das empfangene Signal mit der
Datenbank abgeglichen hatte und zu dem Trugschluss
gekommen war, dass alles in Ordnung war. Das Licht
wechselte auf Grün, und die massive Holztür glitt nach
innen auf. Ares steckte das Gerät wieder ein, betrat das
Gebäude und schloss die Tür hinter sich. Es hatte
funktioniert. Die Alarmanlage blieb stumm.
Auf leisen Sohlen stieg Ares die gewaltige Treppe hinauf,
die von einem Geländer aus edlem Eichenholz gesäumt
war. Im ersten Stock angekommen, wandte er sich zum
Schlafzimmer. Er trat auf die Tür zu und öffnete sie. Wie
nicht anders zu erwarten, hatte das Opfer von seinem
Eindringen keinerlei Notiz genommen. Das Ziel schlief tief
und fest.
Ares nahm seine Pistole hervor, entsicherte sie und
befestigte den Schalldämpfer. Letzteres war angesichts
dessen, dass die Villa mitsamt ihrem Garten voller Palmen
die Größe von 6.000 Quadratmetern hatte und in dieser
Nacht – wie geplant – keinerlei andere Personen anwesend
waren, überflüssig, doch aus Gewohnheit handelte Ares wie
üblich.
Der Eindringling nahm sich einen kurzen Moment Zeit, um
sein Opfer zu betrachten. Hier, aus nächster Nähe, sah man
ihm das Alter an. Nun waren doch die Falten und Furchen
in der Haut zu erkennen, die sich auf den Fotos und Videos,



welche Ares bisher gesehen hatte, so perfekt verbergen
ließen.
Der Mann mit dem Decknamen Ares trat noch näher an
sein Ziel heran. Die Brust des Opfers hob und senkte sich,
als es im Schlaf tief ein und aus atmete. Ares richtete die
Pistole direkt auf den Oberkörper. Noch immer registrierte
das Opfer rein gar nichts von dem, was um es herum
geschah – so stark war die Dosis der Schlaftabletten, die
ihm erst vor einer Stunde verabreicht worden war. Ares
wollte schon den Abzug betätigen, da begann er plötzlich,
zu zögern. So ist es nicht richtig, schoss es ihm durch den
Kopf. So sieht es nicht aus, wie es aussehen soll.
Ares wusste nun, was zu tun war. Entschlossen richtete er
die Waffe direkt auf den Kehlkopf. In diesem Moment regte
sich das Opfer. Der Mann bewegte sich zunächst etwas,
dann, ganz abrupt, schlug er die Augen auf. Einen
Augenblick lang lag nichts als Verwirrung in seinem Blick.
Seine Augen kreisten umher, auf der fieberhaften Suche
danach, was ihn so plötzlich geweckt hatte. Dann aber, als
er verstanden hatte, tauchte die Panik in seinem Gesicht
auf. Das Opfer begann, laut zu schreien, versuchte, sich
aufzurichten. Doch Ares presste seine Arme zurück aufs
Bett.
„Niemand kann dich hören, Opa“, sagte Ares. „Wir sind die
Einzigen hier, und dein Telefon liegt unten im Salon, wo du
es vor einer Stunde zurückgelassen hast.“
Ares war davon ausgegangen, dass diese Worte den
Schrecken für sein Opfer noch vergrößern würden. Doch zu



seiner Überraschung geschah das genaue Gegenteil. Die
Panik in seinen Augen verschwand, und seine Züge wirkten
plötzlich ruhig.
„Ich habe es gewusst“, sprach das Opfer langsam. „Ich
wusste, dass ihr eines Tages hier auftauchen werdet.“
„Ganz genau.“ Ares betätigte den Abzug, und der Kehlkopf
des Opfers zerbarst. Das Blut spritzte über seinen ganzen
Körper. Es sah nicht aus wie ein Mord, sondern wie eine
Hinrichtung. Genauso, wie es zu sein scheint.
Ohne den Leichnam noch eines weiteren Blickes zu
würdigen, verließ Ares das Schlafzimmer. Dann stieg er
zwei Treppen hinab, bis er im Kellergeschoss angekommen
war. Ohne die anderen Räume der Villa auch nur zu
beachten, wandte er sich zu der riesigen Leinwand.
Wiederum, ohne das Gemälde darauf auch nur
wahrzunehmen, hängte er es ab. Für den kräftig gebauten
Mann war es selbstredend keinerlei Schwierigkeit, das
Gemälde zur Seite zu hieven und behutsam an die Wand zu
lehnen. Er machte sich natürlich nicht die Mühe, die
Rückseite des Gemäldes zu begutachten. Ein großer Fehler.
Denn so bekam er nichts davon mit, was gerade geschah.
In genau dem Augenblick, als Ares die Leinwand abnahm,
schickte der Sensor auf der Rückseite des Bildes via
Bluetooth einen Befehl an das Smartphone des Opfers. Auf
diesen Befehl hin verschickte dieses Smartphone eine
vorab erstellte Nachricht an eine bestimmte Person, die auf
eine bestimmte Weise in Verbindung zu dem Opfer stand.
Wenige Sekunden später löschte sich die gesendete



Nachricht, und es würde so scheinen, als wäre sie nie
erstellt worden. Von all dem bekam Ares nicht das
Geringste mit – zu gierig war er nach dem Schatz hinter
dem Gemälde.
Wie erwartet tauchte hinter der Leinwand eine graue
Stahltür auf, in deren Mitte ein kleines, fünf mal fünf
Zentimeter messendes Display eingelassen war. Ares griff
in seine Aktentasche, nahm das Gerät hervor, das sich
bereits an der Eingangstür der Villa als von großer
Nützlichkeit erwiesen hatte, und hielt es gegen das Display.
Wiederum dauerte es einen Moment, dann ertönte ein
Surren und auf dem Display erschien die Mitteilung
Retinascan abgeschlossen.
Die erste Hürde ist genommen.
Das Display wechselte und zeigte jetzt eine Tastatur an,
welche aus den Buchstaben A bis Z und den Ziffern 0 bis 9
sowie einer Bestätigungstaste bestand. Ares spürte, wie ihn
nun doch eine leichte Aufregung überkam. Eine Aufregung,
die er zuvor bei dem Mord nicht im Geringsten gespürt
hatte. Er war nicht mehr weit entfernt. Nur noch eine
kleine Hürde trennte ihn von einem der größten Schätze
der jüngeren Geschichte.
Bei dem Auftrag, den er in dieser Nacht erfüllen würde,
handelte es sich um den wichtigsten, der ihm je erteilt
worden war. Die Sicherstellung des Schatzes, der sich auf
der anderen Seite dieser Stahltür befand, war für die
Organisation, für die er arbeitete, von so großer
Bedeutung, dass ihm für die heutige Operation eine



Belohnung in Höhe von einer Million Dollar versprochen
worden war, plus beruflichen Aufstieg. Und doch waren es
nicht Geld und Erfolg, die ihn antrieben, diese Aufgabe zu
erfüllen. Nein, es war seine politische Überzeugung, sein
Wissen um die momentane, komplexe Weltlage. Hätte er
heute Abend versagt, wäre die Welt schon bald eine
andere. Seinem geliebten Vaterland würde ein Stich mitten
ins Herz verpasst werden, von dem es sich wohl nie wieder
erholen würde. Doch er hatte nicht versagt. Er hatte sein
Ziel ausgeschaltet, und jetzt fehlte ihm nur noch ein kleiner
Schritt zum Schatz.
Ares griff wieder in seine Aktentasche und tauschte das
erste Gerät durch ein weiteres aus. Während das vorherige
die Form eines menschlichen Auges gehabt hatte, ähnelte
dieses nun einem Finger. Beide entstammten der neuesten
Generation von 3D-Druckern, welche vermutlich nicht
einmal dem Militär zugänglich war.
Ares hielt den maschinellen Finger gegen das Display –
exakt auf die vier Zeichen, welche nach den Worten seines
Auftraggebers den Code ergaben, mit dem sich die Tür
öffnen ließ. Anschließend tippte er mit dem Gerät auf die
Bestätigungstaste. Einen Moment lang geschah gar nichts.
Ares spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Verdammt,
der Code muss einfach stimmen. Als er zum ersten Mal von
der Kombination erfahren hatte, die den Safe öffnen würde,
war er keineswegs überrascht gewesen. Bei dem Code
handelte es sich um einen der berühmtesten Orte der
Filmgeschichte – einen Ort, der ein dunkles und



verstörendes Geheimnis verbarg, das der Welt niemals
preisgegeben werden sollte. Es bestand überhaupt kein
Zweifel. Dieser Code muss der richtige sein.
Und tatsächlich – er war der richtige. Wieder ertönte das
Surren, und auf dem Display erschien die Mitteilung
Fingerabdruckscan abgeschlossen. Eingabecode korrekt.
Dann, endlich, schwang die Stahltür nach innen auf. Er
hatte es geschafft. Er hatte den Schatz erreicht. Er würde
zu Dingen vordringen, die kaum ein Mensch zuvor gesehen
hatte – und er würde sicherstellen, dass kein anderer sie
mehr würde erblicken können. Mit schnellen Schritten trat
Ares in den Safe, der – wie er von seiner Organisation
informiert worden war – fast tausend Quadratmeter maß.
Wie erwartet befand sich der Lichtschalter genau dort, wo
er zu sein hatte. Das Licht ging an, und Ares – erstarrte.
Das kann nicht wahr sein.
Er blickte sich zu allen Seiten hin um. Irgendwo müssen sie
doch sein. Ein Geheimversteck? Ein Safe im Safe? Doch
sein Auftraggeber hatte bislang mit allem Recht behalten.
Der Retinascanner an der Haustür. Der zweite
Retinascanner am Tresor. Der Fingerabdruckscanner. Der
Eingabecode. Und jetzt, beim wichtigsten Punkt, sollte der
Auftraggeber sich getäuscht haben? Das ist vollkommen
unmöglich.
Und doch… der Safe war leer.
Ares hatte keine Zeit, die ganze Nacht damit zu verbringen,
nach einem Geheimversteck zu suchen – zumal er sich
sicher war, dass keines da war. Ares verließ den Safe und



nahm sein Mobiltelefon hervor. Es dauerte keine Sekunde,
bis der Auftraggeber abnahm.
„Mission erledigt?“, fragte der Mann, der sich Zeus nannte
– mit seiner tiefen, krächzenden, elektronisch verzerrten
Stimme.
„Ich habe ihn getötet.“ Ares bemerkte selbst, wie panisch
er klang, doch im Moment war ihm dies egal. Nichts spielte
jetzt eine Rolle. Nichts – außer dem leeren Tresor. „Aber,
mein Gott, wir haben ein riesiges Problem. Der Safe ist
leer. Der Schatz ist verschwunden.“
Am anderen Ende der Leitung war es still.
„Zeus, was soll ich nun tun? Gibt es etwa ein
Geheimversteck? Einen anderen Ort, an dem der Schatz
sein könnte?“
„Wie konnte das nur passieren…“ Zeus klang noch
verstörter als er selbst. „Er muss etwas geahnt haben. Er
muss sie weggebracht haben…“
„Weggebracht? Wohin denn?“
„Verflucht nochmal, wenn ich das wüsste, würde ich es dir
schon sagen! Wir müssen das unbedingt herausfinden! Wir
müssen sie finden – bevor es jemand anderes tut.“
„Was soll ich nun tun?“, fragte Ares erneut.
Dieses Mal reagierte Zeus schnell. „Verschwinde! Auf der
Stelle! Und schließe den Safe! Nichts, ich wiederhole, rein
gar nichts, darf auf uns als Täter deuten. Ich melde mich
wieder.“ Mit diesen Worten legte der Auftraggeber auf.
Ein letztes Mal blickte sich der Mann mit dem Decknamen
Ares in dem Tresorraum um. Ares schrie laut auf, dann



machte er sich aus dem Staub.
 

+++ #2 +++
 

An Bord eines Airbus A380 befand sich eine junge Frau –
mitsamt ihrer überaus intelligenten Begleiterin, die ihr
alles bedeutete und von der sie sich bald, nach über vier
Jahren der Zweisamkeit, trennen musste. Diese Reise über
den Atlantik würde für die junge Frau den Beginn eines
gewaltigen Abenteuers markieren, das ihr Leben für immer
verändern würde. Zu diesem Zeitpunkt wusste sie jedoch
noch nichts von ihrem Schicksal. Jacqueline Widmer ging
davon aus, dass sie am heutigen Freitag nicht mehr
erwartete als ein geschäftliches Treffen. Ein Treffen mit
dem Mann, ohne dessen beträchtliche finanzielle
Unterstützung sie niemals so weit gekommen wäre – der
nun jedoch zurückforderte, was ihm gehörte.
In Gedanken war Jacqueline Widmer zurück am gestrigen
Nachmittag, als sie vier Jahre intensiver Arbeit endlich zum
Abschluss gebracht hatte.
Donnerstag, 15:52 Uhr. Jacqueline holte tief Luft und
wandte ihren Blick von der Armbanduhr. Natürlich hätte
sie auch erneut Sabrina nach das Uhrzeit fragen können,
welche die ganze Zeit bei ihr war. Doch sie hatte dies
bereits fünf Mal in den letzten zwanzig Minuten getan.
Sabrina musste nun wirklich nicht wissen, wie nervös sie
tatsächlich war. Sicherlich hing von der Präsentation nichts
wirklich Wichtiges ab – den Abschluss würde sie so oder so



bekommen –, und doch hatte sie noch nie einen Vortrag vor
so vielen Menschen gehalten, wie sie es heute tun würde.
Jacqueline Widmer sah zum Spiegel und stellte zu ihrer
Zufriedenheit fest, dass sie ziemlich gut aussah. Das lange
schwarze Kleid mit dem absichtlich geringfügig gewählten
Dekolleté passte wie angegossen, die gleichfarbigen
Stöckelschuhe bildeten eine perfekte Ergänzung dazu. Ihre
kurzen schwarzen Haare waren ordentlich gekämmt. Der
Lidschatten und der Lippenstift, die sie eben erst
aufgetragen hatte, verstärkten ihre Gesichtszüge
vorteilhaft und nicht in einem übertriebenen Maße.
Schließlich, zu ihrer großen Überraschung, strahlten ihre
dunkelblauen Augen Sicherheit aus, nicht Aufgeregtheit.
Das Publikum würde ihre Nervosität also wohl kaum
wahrnehmen. Schließlich wusste außer ihr niemand, dass
ihr Herzschlag erheblich beschleunigt war. Na gut, außer
ihr und Sabrina.
Ein letztes Mal atmete Jacqueline tief ein und aus, dann
verließ sie die Toilette und machte sich auf den Weg zum
Audimax, in dem sie in wenigen Minuten ihre Doktorarbeit
vorstellen würde. Anders als in sonstigen Tagen nahm sie
heute kaum Notiz von der zeitgenössischen Atmosphäre
der Universität, die so hervorragend zu Jacquelines
Forschungsgebiet passte – einer sehr aktuellen Disziplin,
die ständig wuchs und fast wöchentlich große Fortschritte
zu vermelden hatte. Doch kaum einer dieser Fortschritte,
so war sich die 26-Jährige sicher, war so bahnbrechend wie
der durch ihre Forschungsarbeit.



Die letzten vier Jahre hatte Jacqueline nahezu
ausschließlich dieser Arbeit gewidmet. Jeder Tag war dem
gleichen Ablauf gefolgt: sie stand früh auf, fuhr mit der U-
Bahn an die Uni, nahm ihre dortigen Verpflichtungen wahr
und forschte schließlich bis in die späten Abendstunden an
dem Projekt. Für Urlaube, Partys und selbst für Treffen mit
Freunden hatte sie so gut wie keine Zeit gehabt, doch – um
ehrlich zu sein – hatte sie auch kaum etwas davon wirklich
vermisst.
Auch früher schon hatte Jacqueline nur wenig Interesse
gezeigt an den bevorzugten Freizeitaktivitäten von
Gleichaltrigen. Ihr Forschungsgebiet dagegen hatte sie
schon in ihrer Jugend fasziniert – besonders natürlich
damals, mit fünfzehn Jahren, als sie es für ihr einziges
wirkliches Hobby benutzt hatte. Das einzige, das ich
wirklich vermisse. Doch schon zu Beginn ihres Studiums
hatte Jacqueline entschieden, dass es ihr zu viel Zeit und
Energie abverlangte. In ihrem Leben war nicht Platz für
Ausbildung und ihre wahre Leidenschaft zugleich.
Das Audimax der Technischen Universität München
befindet sich im Stammgelände der Universität, welches im
Stadtteil Maxvorstadt liegt. Einschließlich der höher
gelegenen Galerie fasst es Platz für über 1.100 Menschen.
An diesem Nachmittag im September war der Hörsaal so
gefüllt, dass sich auch ohne Sabrinas Unterstützung sofort
feststellen ließ, dass noch mehr als diese 1.100 Menschen
anwesend waren. Selbst auf den Freiräumen zwischen und
neben den Bankreihen saßen die Zuhörer dicht gedrängt



nebeneinander, und das in Veranstaltungspausen an jeder
Universität allgegenwärtige Getuschel auf den Rängen war
so laut, dass niemand den starken Regen draußen
vernehmen konnte. Zumindest niemand, abgesehen von
Sabrina.
Jacqueline hatte zwar bereits gewusst, dass ihre
Präsentation auf großen Anklang stoßen würde –
spätestens, seitdem die Universitätsleitung sie darüber in
Kenntnis gesetzt hatte, dass diese in den größten Hörsaal
verlegt worden war –, dass sich nach dem Artikel in der
Süddeutschen Zeitung jedoch derartig viele Interessenten
für einen Vortrag aus dem, für die Allgemeinheit nicht
gerade leicht zugänglichen Bereich des Deep Learning
finden würden, hatte sie jedoch nicht erwartet. Die
Menschenmenge führte nicht gerade dazu, dass ihre
Aufgeregtheit abnahm. Das ist eben der Nachteil, wenn der
berühmte Jim Stone ein Grußwort bei deiner Präsentation
hält.
Jacquelines Doktorvater, Professor Philippe Arnaud, stand
bereits am Pult und wartete auf den elektronischen Gong,
der verkündete, dass es 16:00 Uhr war. Phillipe Arnaud war
ein hochgewachsener Franzose in den späten Vierzigern,
mit dunkelbraunen Haaren und markanten Gesichtszügen,
der wie fast jeden Tag Bluejeans und ein Polohemd trug.
Philippe war sozusagen in die Wissenschaft geboren
worden, da sein Vater Nicolas bahnbrechende Ergebnisse
im Bereich der Kosmologie zu Tage geführt hatte. Phillipe
war jedoch schnell zu dem Schluss gekommen – so hatte er



es Jacqueline jedenfalls erzählt –, dass es im 21.
Jahrhundert weniger Erkenntnisse aus der Physik als
vielmehr welche aus den Computerwissenschaften waren,
die den größten Fortschritt für die Menschheit mit sich
brachten.
„Ein großer Tag für dich“, meinte Philippe, als sie zu ihm
trat.
Sie nickte nur und wandte sich anstatt dessen zu ihrem
Laptop, den sie vor einer Viertelstunde auf dem Pult
postiert hatte. Sie überprüfte ein letztes Mal, dass die
Präsentation genauso funktionieren würde, wie diese sollte,
dann nahm sie ihre Brille hervor und zog sie auf.
Es waren exakt 1.253 Personen anwesend, somit 13,2
Prozent mehr als die übliche Anzahl der in diesen Hörsaal
passenden Menschen. Von diesen Anwesenden waren 72,2
Prozent männlich. Das Durchschnittsalter der
Interessenten betrug in etwa 34 Jahre, die gemittelte
Körpergröße circa 1,75 Meter.
In diesem Augenblick ertönte der elektronische Gong. Mit
einem Mal verstummte das laute Tratschen, und in der
Ferne konnte jetzt nicht nur Sabrina, sondern auch
Jacqueline den Starkregen hören. Philippe Arnaud
räusperte sich, während Angestellte der Universität die
Türen schlossen.
Doch bevor er ein einziges Wort gesagt hatte, wurde eine
der Türen wieder aufgerissen und eine Frau spurtete in
den Hörsaal. Die 52-Jährige war hochgewachsen, hatte
blond gefärbte Haare, war stark geschminkt und in ein



rosafarbenes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt gekleidet.
Jacqueline konnte nicht anders, als die Augen zu
verdrehen. Wie immer kommt sie zu spät. Stumm deutete
sie auf den leeren Stuhl in der ersten Reihe, den sie ihrer
Mutter freigehalten hatte. Rebecca Widmer eilte dorthin
und setzte sich, mit einem entschuldigenden Blick. Die
Geschwindigkeit ihres Atems verriet jedoch, dass Rebecca
keineswegs hierher gespurtet war. In Wirklichkeit hatte sie
sich wohl alle Zeit der Welt genommen, um ihr Make-up zu
perfektionieren, und hatte sich nur auf den allerletzten
Metern beeilt, um noch rechtzeitig bei der Präsentation
ihrer Tochter dabei zu sein. Doch wenigstens ist sie hier,
dachte Jacqueline. Ganz im Gegensatz zu meinem Vater,
den ich in meinem ganzen Leben noch nie zu Gesicht
bekommen habe.
„Liebe Kolleginnen und Kollegen, liebe Studentenschaft der
Technischen Universität München, sehr verehrte Damen
und Herren“, begann Philippe. „Es ist mir eine Ehre, Sie zu
dem Vortrag von Jacqueline Widmer begrüßen zu dürfen –
einer der talentiertesten Jungwissenschaftlerinnen auf dem
Gebiet der Computerwissenschaften und einer der besten
Schülerinnen, die ich je hatte. Die Forschungsarbeit, die
Sie nun kennenlernen werden, wird nicht nur die
Computerwissenschaften, sondern möglicherweise auch
unser aller Alltag grundlegend verändern. Sobald diese
Technologie, die ursprünglich auf eines meiner Projekte
aus dem Jahr 2018 zurückgeht, serienmäßig ist, wird das
menschliche Leben ein anderes sein.“



Jacqueline musste sich davon abhalten, nicht ein zweites
Mal die Augen zu verdrehen. Philippe kann auch wirklich
nicht anders, als in jeder seiner Reden ein Selbstlob
einzubauen. „Bevor wir mit der eigentlichen Präsentation
beginnen, wollen wir nun zu dem kommen, worauf wohl die
meisten von Ihnen besonders gewartet haben. Hier, aus
Kalifornien, der einzigartige Jim Stone.“
Wie abgesprochen wandte sich Jacqueline zu ihrem Laptop
und startete die Präsentation. Im Hörsaal wurde es dunkel,
und auf der Leinwand vor dem Pult startete ein Video. Es
zeigte einen braun gebrannten, muskulösen Mann mit
schwarzen Haaren, der in der braunen Lederjacke und der
Jeans sehr lässig aussah. Sabrina, die sich nach wie vor
direkt bei ihr befand, schätzte das Alter des Mannes auf
zwischen 38 und 47; Jacqueline wusste natürlich, dass er in
Wirklichkeit 42 Jahre alt war. Im Hintergrund des Videos
waren zahlreiche Gemälde zu sehen, die sich auch ohne
Sabrinas Hilfe sofort als mit künstlerischen Effekten
modifizierte Fotos erkennen ließen. Die Gemälde zeigten
die zahlreichen Projekte, die dem Mann seine Berühmtheit
eingebracht hatten. Smartphones mit einem
unverwechselbaren Design. Ein Quantencomputer, einer
der schnellsten Computer der Welt. Und schließlich eine
Rakete, die zum Mond fliegen würde.
„Hallo, Deutschland“, sagte der Mann auf Englisch, mit
einem breiten Grinsen im Gesicht. „Ich denke, ich brauche
mich nicht vorzustellen.“



Tatsächlich musste er dies nicht. Jim Stone, der
Multimilliardär aus Kalifornien, war eine lebende Legende.
In den 25 Jahren, während derer seine Firma Stone Xtreme
nun existierte, hatte er unzählige Innovationen auf den
Markt gebracht, ein Großteil davon ein Riesenerfolg. Nicht
minder spannend für die Boulevardmedien waren seine
ebenso unzähligen attraktiven Partnerinnen, nahezu
ausschließlich berühmte Schauspielerinnen, Musikerinnen
und Supermodels. Jacqueline konnte noch immer kaum
fassen, dass ihre Forschungsarbeit von diesem Mann
unterstützt worden war.
„Ihr alle kennt mein Motto“, fuhr Jim Stone fort. „Es lautet:
„Die Zukunft ist dazu da, schon heute gelebt zu werden“.
Was habe ich euch nicht bereits alles gebracht?
Smartphones. Selbstfahrende Züge. Computer, die ganze
Zeitungsartikel von alleine schreiben. Doch vielleicht, ja
vielleicht, wird Sabrina dies alles in den Schatten stellen.
Vom ersten Moment an, als ich von Sabrina erfahren habe,
habe ich mich unsterblich in sie verliebt. Wenn die Zukunft
eine Person wäre, dann wäre sie Sabrina.“
Wie schon gestern, als Jacqueline die Aufzeichnung aus
Hawthorne empfangen hatte, musste sie schmunzeln. Keine
öffentlichen Liebeserklärungen, die Jim Stone in den
Medien über eine seiner äußerst attraktiven Partnerinnen
abgegeben hatte, hatte so leidenschaftlich geklungen wie
sein Statement bezüglich Sabrina. Die Begeisterung, die
der Multimilliardär für ihr Forschungsprojekt an den Tag
legte, wurde jedoch unverzüglich dadurch getrübt, dass er



von ihr selbst als Person kaum etwas wahrgenommen
hatte. Nicht einmal ihren richtigen Namen.
„Sabrina basiert auf wissenschaftlichen
Forschungsergebnissen von Janine Wimmer,
Promotionsstudentin der Technischen Universität
München“, sagte Jim Stone. „In diesem Sommer hatte ich
Gelegenheit, mir Sabrina für zwei Wochen lang auszuleihen
– und ich war geradezu begeistert. Bislang existiert nur ein
einziges Exemplar von Sabrina. Dieses befindet sich derzeit
im Besitz von Ms. Wimmer, und es ist über das Internet mit
meinem Quantencomputer, hier in Hawthorne, verbunden.
Doch macht euch keine Sorgen. Es wird nicht mehr lange
dauern, bis Sabrina serienmäßig sein wird. Dann werdet
ihr sie alle nutzen können – und euer Leben wird ein
anderes sein.“ Er legte eine kurze Pause ein, um seinen
Worten mehr Nachdruck zu verleihen. „Für alle weiteren
Details verweise ich auf die nun folgende Präsentation von
Ms. Wimmer.“
Das Video war zu Ende, und die Lichter im Audimax gingen
wieder an. Jacqueline bemerkte mittels Sabrina, dass über
95 Prozent aller Augen im Publikum nun auf sie gerichtet
waren. Kein noch so spannender Beginn, den sie sich selbst
hätte ausdenken können, hätte ein solches Interesse
entfacht wie dieses Grußwort aus Kalifornien.
„Dann wollen wir nun starten“, sagte ihr Doktorvater
Philippe Arnaud und setzte sich in die erste Reihe des
Auditoriums, nicht weit entfernt von ihrer Mutter.



Jacqueline trat an seinen Platz und ließ ihren Blick über
das Publikum schweifen, ohne auf die Einzelheiten zu
achten, die sie über all die versammelten Menschen erhielt.
Ihr Puls hatte sich noch weiter beschleunigt. Der Nachteil
eines solch spannenden Starts war, dass die Zuhörer nun
auch einen interessanten Restvortrag von ihr erwarteten.
Natürlich hatte Jacqueline Widmer bereits zahlreiche
Fachvorträge gehalten. Der springende Punkt war hier
allerdings, dass es sich dabei grundsätzlich um
Fachvorträge gehandelt hatte. Angesichts all der Leute, die
von Sabrina ausschließlich in den Medien erfahren hatten
und überhaupt nur deshalb erschienen waren, weil Jim
Stone das Projekt unterstützte, hatte die
Universitätsleitung ihr nahegelegt, dass komplexe
mathematische Formeln und Fachausdrücke aus dem
Bereich des Deep Learning in einem solchen Vortrag fehl
am Platz sein würden. „Formulieren Sie Ihre Ausführungen
so“, hatte der Rektor geschrieben, „dass gebildete Zuhörer
aus der Allgemeinheit, die über keinen Master-Abschluss in
Informatik verfügen, Ihnen folgen können.“ Einen solchen
Vortrag wie heute hatte sie in der Tat noch nie gehalten.
Du hast dich gut vorbereitet, sagte sie sich. Bleib einfach
ruhig. Zumindest kannst du heute ausnahmsweise mal
einen wissenschaftlichen Vortrag auf Deutsch halten.
Jacqueline räusperte sich. „Lassen Sie mich mit einer
Geschichte beginnen.“ Sabrina, die auf diese Worte
programmiert worden war, ließ die Konturen eines



Menschen auf der Leinwand erscheinen. „Eine Geschichte
über einen Meisterdetektiv.“
Der Mensch wurde zu einem animierten Mann mit einem
Schnurrbart wie Hercule Poirot sowie Inverness-Mantel
und Deerstalker-Hut wie Sherlock Holmes. Romanfiguren,
deren Geschichten Jacqueline als kleines Mädchen
verschlungen hatte. „Dieser Detektiv war nicht deshalb ein
Meister seines Fachs, weil er sich besonders gut mit
Kriminalistik auskannte. Nein, seine wahre Stärke war,
dass er Dinge wahrnahm, die allen anderen entgingen. Er
konnte aus fremden Menschen lesen wie aus einem Buch –
und zwar, weil er Dinge beobachtete, die außer ihm
niemand bemerkte.
Reste eines Lippenstifts auf dem Mund eines Mannes
verrieten ihm, mit wem dieser Mann eine Affäre hatte. Ein
nicht sorgsam verstautes Dokument in der Aktentasche
einer Person gaben ihm Hinweise darauf, bei welcher
Firma diese arbeitete. Nur ein winziger Blick auf das
Notizbuch eines Verdächtigen reichte ihm aus, um zu
wissen, ob dieser schuldig war oder nicht.“ Auf der
Leinwand erschienen die entsprechenden, animierten
Bilder. „Dem Mann entgingen selbst kleinste Details nicht,
und er konnte sie nicht nur registrieren, sondern sie sich
auch merken, um zu späterer Gelegenheit auf sie
zurückzukommen.“ Lippenstift, Dokument und Notizbuch
verschwanden in einem riesigen Gehirn, das neben dem
Kopf des Mannes erschien. „Der Detektiv war ein Meister



seines Faches, weil er Zusammenhänge bemerkte, die allen
anderen entgingen.“
Jacqueline hielt inne. Wie jedes Mal, als sie diese Stelle des
Vortrags geübt hatte, schweiften ihre Gedanken in die
Vergangenheit. Wie oft hatte sie als kleines Mädchen davon
geträumt, dieselben Fähigkeiten zu besitzen wie die
Figuren aus ihren Lieblingsbüchern. Sie war nach draußen
gegangen und hatte versucht, die Welt um sie herum so
wahrzunehmen wie ein Meisterdetektiv. Doch schließlich
hatte sie erkannt, dass ihr dies niemals gelingen würde.
Jacqueline wandte sich wieder an das Publikum. „Und jetzt
die Frage an Sie: wo ist der Fehler?“
Üblicherweise, wenn man vom Podium eines Hörsaals eine
Frage in den Raum stellte, meldete sich eine Zeit lang
niemand. Dieses Mal was es anders.
„Ich verstehe die Frage nicht“, meinte ein junger, blonder
Mann aus der siebten Reihe, den Jacqueline zwar nicht
persönlich kannte, den Sabrina jedoch als
Geologiestudenten Hannes Jörgensson identifizierte.
„Ähm…“ Sie wartete, bis Sabrina ihr eine verbesserte
Formulierung der Frage geliefert hatte. „Ich meine: warum
ist dieses Szenario unrealistisch?“
Dieses Mal dauerte es tatsächlich etwas, bis jemand
antwortete.
„Weil das menschliche Gehirn nur einen Bruchteil dessen
bewusst wahrnimmt, was das menschliche Auge sieht“, rief
eine junge Frau ins Auditorium, die Sabrina nicht
identifizieren konnte.



„Weil niemand ein so perfektes Gedächtnis haben kann“,
meinte ein etwas älterer Anwesender, den Sabrina
ebenfalls nicht identifizieren konnte.
„Korrekt“, erwiderte Jacqueline. Auf der Leinwand erschien
ein Foto, das auf dem Marienplatz im Herzen von München
aufgenommen worden war. Das Foto war so bearbeitet
worden, dass es rundum verschwommen war und in der
Mitte den animierten Detektiv von vorhin zeigte.
„Sicherlich ist es möglich, die Welt um einen herum mit
offeneren Augen zu sehen, und genauso lässt sich natürlich
auch das Gedächtnis trainieren.“ Ein Teil des Fotos wurde
scharf, der Rest blieb jedoch vage. „Eine so umfassende
Erkenntnis über die eigene Umgebung, die sich zudem
auch noch dauerhaft speichern lässt – dies gehört aber in
den Bereich der Fiktion.“ Das Foto wurde wie von einer
unsichtbaren Kraft zusammengezogen, und das animierte
Gehirn tauchte wieder auf, in dem das Foto verschwand.
Einen Moment lang geschah nichts, dann strömten
mehrere, kleinere Fotos zu allen Seiten hin aus dem Gehirn
hinaus. „Ein solcher Meisterdetektiv kann in der wirklichen
Welt nicht existieren. Zumindest nicht ein menschlicher
Meisterdetektiv.“
Jacqueline dachte daran, wie sie den Traum, die
Fähigkeiten ihrer Lieblingsfiguren zu erlernen, beerdigt
hatte. Wie unglücklich sie gewesen war, dass sie daran
gescheitert war, dieses Ziel zu erreichen. Wie sie sich dazu
gezwungen hatte, sich mit etwas Neuem zu beschäftigen.
Und wie sie schließlich ein anderes Thema entdeckt hatte,



das ihre Leidenschaft entfachte. Niemals hätte sie sich
erträumen lassen, dass ihr dieses neues Thema eines Tages
die Lösung für ihren Kindheitstraum liefern würde.
„Ersetzen wir unseren Meisterdetektiv nun durch eine
Kamera. Eine hochauflösende Kamera kann – die korrekte
Blende vorausgesetzt – genauso viel sehen wie das
menschliche Auge.“ Das Foto vom Marienplatz erschien
wieder, und dieses Mal war es komplett scharf. „Und im
Gegensatz zum menschlichen Auge kann die Kamera alles,
was sie sieht, auch für immer speichern.“ Eine animierte
Spiegelreflexkamera tauchte auf, und das rundum scharfe
Bild verschwand in der Kamera. „Nur… wieder haben wir
einen Fehler gemacht.“
Dieses Mal dauert es nicht lange, bis jemand antwortete.
„Die Kamera kann das alles zwar sehen“, meinte eine
Astronomiestudentin, „aber sie kann überhaupt nichts
wahrnehmen.“
„So ist es“, bestätigte Jacqueline. Exakt dieselbe Animation
wie eben lief erneut ab, doch jetzt war das Foto zur Gänze
unscharf. „Was also brauchen wir? Wer oder was wäre der
tatsächliche Meisterdetektiv?“
„Eine Kamera, die bewusst wahrnehmen kann“, antwortete
die Astronomiestudentin unverzüglich.
„Richtig“, sagte Jacqueline. „Und genau das ist Sabrina.“
 

+++ #3 +++
 



Freitagmorgen, 7:30 Uhr, viele Tausende Kilometer
westlich von München. Voller Entsetzen starrte eine
Haushaltshilfe auf den Leichnam eines alten Mannes, dem
sie noch gestern Abend Schlaftabletten verabreicht hatte.
Ihre Finger zitterten, als sie die Notrufnummer 911 wählte.
Schon in wenigen Minuten, so wusste sie mit Sicherheit,
würde es hier nur so wimmeln vor Polizei und Publicity.
Eine der wichtigsten Persönlichkeiten des Business war
ermordet worden – und zwar auf eine so brutale Weise,
dass es sich kaum in Worte fassen ließ.
 

+++ #4 +++
 

Genau in diesem Augenblick machte sich der Mann, der
eben diesen brutalen Mord in der vorigen Nacht
durchgeführt hatte, daran, die Geschichte in die Welt zu
setzen, die sein Auftraggeber ausgedacht hatte. Eine kleine
Lüge – um eine viel größere zu verbergen.
 

+++ #5 +++
 

Jacqueline Widmer blickte auf ihre Armbanduhr. Immer
noch vier Stunden bis zur Landung in Los Angeles und über
sechs Stunden bis zu dem Treffen mit Jim Stone. Jacqueline
nahm ihre Brille ab und legte sie auf den ausklappbaren
Tisch ihres Sitzes. Sie spürte einen Anflug von Traurigkeit,
als sie das Gerät hier vor sich liegen sah. In sechs Stunden,
so wusste sie, würde sie sich von Sabrina für immer



trennen. Und dabei war Sabrina für sie inzwischen fast wie
eine Schwester.
Einen Moment lang stellte sich Jacqueline vor, wie es wäre,
Sabrina behalten zu können. Mit ihrer Unterstützung, so
wusste sie, wäre sie dazu in der Lage, Geheimnisse
aufzudecken. Geheimnisse, die vor der Welt verborgen
waren. Die ganzen letzten Wochen hatte Jacqueline
darüber nachgedacht, wie sie nun, nach der Beendigung
ihres Forschungsprojekts, ihre Zukunft gestalten sollte.
Und immer wieder war sie zu dem gleichen Schluss
gekommen. Ich war nie so glücklich wie damals, als ich den
Reichenbach-Fall gelöst habe. Wenn ich nur mein Leben
dem widmen könnte, was mich wirklich interessiert. Doch
ohne einen plötzlichen Millionengewinn im Lotto, der sie
von allen Sorgen um ein geregeltes Einkommen befreien
würde, und ohne die Option, Sabrina bei sich zu wissen,
blieb die Vorstellung, das Detektiv-Hobby aus ihrer Jugend
zu ihrem Hauptberuf zu machen, ein genauso abwegiger
Wunschtraum wie der, eine Liaison mit einem Filmstar zu
beginnen. Und es ist nun wirklich nicht so, dass du keine
vielversprechenden Berufsaussichten hättest, sagte sie
sich. Dich erwartet eine Karriere in der Wissenschaft.
Wieder war sie zurück am gestrigen Nachmittag, im
Audimax der Technischen Universität München. Jacqueline
Widmer hielt ein schwarzes, rechteckiges Gerät in die Luft.
„Dies hier mag aussehen wie ein gewöhnliches
Smartphone“, sagte sie, „doch es ist um einiges mehr. In
Wirklichkeit handelt es sich hierbei um einen der beiden



Bestandteile von Sabrina, nämlich ihren Prozessor. Der
andere Bestandteil, der mit dem Prozessor über eine
Bluetooth-Verbindung gekoppelt ist, ist die schwarze Brille,
die ich trage. Natürlich handelt es sich hierbei nicht um
eine gewöhnliche Brille, sondern um eine Hightech-
Datenbrille, die auf einem bereits auf dem Markt
erhältlichen Modell von Stone Xtreme basiert. Das
Grundprinzip von Sabrina – jedenfalls im Standardmodus –
lautet Augmented Reality.“
Geologiestudent Hannes Jörgensson meldete sich erneut.
„Also wie bei Pokémon?“
Jacqueline musste schmunzeln. „Nicht ganz, aber so
ähnlich.“
Das Handyspiel Pokémon Go hatte im Jahr 2016 für einen
weltweiten Hype gesorgt und war eines der bekanntesten
Beispiele für Augmented Reality. Die Kernaufgabe dieses
Spiels war es, in der realen Welt bestimmte Orte zu suchen,
an denen – auf dem Display des Smartphones – animierte
Pokémon-Wesen auftauchten. Manche Kommentatoren
hatten sich die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen
können, nur durch dieses Spiel würden Computerspiele-
Nerds endlich mal wieder nach draußen an die frische Luft
gehen.
„Im Standardmodus“, fuhr Jacqueline fort, „zeigt Sabrina
die wesentlichen, von ihr gesammelten Analysen, auf die
ich gleich eingehen werde, auf dem Inneren der
Brillengläser an. Sie liefert also ein doppeltes Bild, die
reale Welt und die zusätzlichen Informationen. Zu



Illustrationszwecken wechseln wir nun jedoch auf den
etwas spannenderen Sprachmodus. Sabrina, sprich.“
„Hallo, Jacqueline“, sprach eine helle, sehr energisch
klingende Frauenstimme aus dem schwarzen Gerät, das
wie ein Smartphone aussah, in Wirklichkeit jedoch
Sabrinas Prozessor war.
„Die klingt ja gar nicht nach Computer“, meinte Hannes,
ohne dass ihn irgendjemand nach seinem Kommentar
gefragt hatte.
„Der Tonfall und auch das Geschlecht lassen sich
selbstverständlich beliebig variieren“, meinte Jacqueline.
„In der Tat ist Sabrina sogar dazu in der Lage, ihr bekannte
Stimmen perfekt zu imitieren. Der springende Punkt ist
etwas vollkommen anderes: Sabrina betrachtet ständig die
sie umgebende Welt und analysiert sie.
Die Informationen, die sie für besonders relevant hält,
unterscheiden sich grundsätzlich von denen, die das
menschliche Auge bewusst wahrnimmt. Das menschliche
Auge realisiert insbesondere diejenigen Dinge, die
besonders auffällig sind – zum Beispiel alles, was sich ganz
in der Nähe befindet. Sabrina dagegen gleicht alles um sie
herum mit dem ab, was sie in der entsprechenden
Umgebung erwartet, dem sogenannten Default. Bei sich
bewegenden Dingen, also insbesondere Personen, führt sie
außerdem Berechnungen durch, in welchem Winkel und
mit welcher Geschwindigkeit sie sich weiter fortbewegen
werden. Für interessant erachtet Sabrina, wenn ein sich
bewegendes Ding von dem berechneten Wert abweicht.



Sabrina sucht nicht nach Auffälligkeiten im üblichen Sinn,
sondern nach Dingen oder Personen, die nicht in das
gewohnte Bild passen. Mit anderen Worten: sie sucht nach
Anomalien.“
Jacqueline legte eine kurze Pause ein. „Sabrina, was ist
interessant an deiner aktuellen Umgebung?“
„Die Chemiestudentin Anna Brückner in der neunten Reihe
von vorne, auf dem fünften Platz von links, achtet als
Einzige nicht auf den Vortrag, sondern auf ihr
Smartphone“, antwortete Sabrina unverzüglich.
Ertappt schrak Anna Brückner auf. „Ist ja gruselig“, sagte
sie. „Woher weiß dieses Teil, wer ich bin?“
„Momentan befindet sich Sabrina im Onlinemodus“,
erwiderte Jacqueline. „Das bedeutet, sie greift auf alle
Daten zu, die frei im Netz verfügbar sind. Ich vermute, Ihr
Foto befindet sich auf der Website der Technischen
Universität München.“
„Ja, ich denke schon. Ich glaube, fast alle Doktoranden sind
dort mit Foto aufgeführt.“
„Der Zugriff auf frei zugängliche Daten und deren Analyse
ist keine Verletzung des Datenschutzes“, sagte Sabrina.
„Danke, Sabrina“, meinte Jacqueline.
Das Letzte, was sie während der Präsentation ihrer
Doktorarbeit gebrauchen konnte, war eine Diskussion
darüber, ob Sabrina die Datenschutzverordnung der
Universität verletze, und besonders ärgerlich wäre es,
wenn Sabrina eine solche Diskussion beginnen würde.
Jacqueline wusste, dass Datenschutz ein ziemlich heikles


